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Mr. Wyatt bereute ſchon, auf den Scheck eine verhält⸗ 
nismäßig hohe Summe eingeſetzt zu haben. Sein Blick 
glitt unmutig zu Seutſen Ko und ſchweifte durch das 
Fenſter auf das Meer, wo eben ein größerer Dampfer die 
„Rio Maru“ überholte. 

„Der Tod, den du ausſendeſt, wird auf dich zurück⸗ 
fallen“, begann jetzt Seutſen Ko wieder. „Du gehſt den 
falſchen Weg. Was immer du tuſt, ſchlägt auf dich zurück. 
Mit Güte und Entſagung hätteſt du die Frau gewinnen 
können. Sie wird nur dann das Glück einer Frau finden, 
das die Weisheit Buddhas den Frauen vorbehalten hat, 
wenn ſie Mutter wird.“ 

„Sage mir nur eines“, Mr. Wyatt kämpfte mit ſeinen 
Gedanken. „Werde ich die Frau aus meiner Nähe ver⸗ 
lieren?“ 

„Du wirſt ſie verlieren“, gab Seutſen Ko nach einer 
Pauſe, zur Antwort. „Ein Mann aus einem anderen 
Lande wird ſie aus deiner Nähe holen. Sie iſt ſeine 
Kameradin in ſeinem Berufe. Er iſt ein Arzt, der vielen 
Menſchen Gutes tut. Ich bin nicht weiſe wie Buddha 
felbſt. Ich kann nichts genau ſehen und erkennen. Dieſer 
Mann ſteht mit deinem Tod in Verbindung. Du wirſt in 
ſeiner Nähe ſterben. Ich weiß aber nicht, ob durch ihn. 
Ich weiß nicht, ob er dein Freund oder Feind iſt.“ 

„Werde ich bald ſterben?“ Mr. Wyatt hatte mit dieſer 
Frage gekämpft. Er fürchtete, die Antwort zu hören. 

„Du haſt dich um ein Jahrzehnt verjüngt. Du wirſt 
das Jahrzehnt wieder zurückgeben müſſen“, kam die Ant⸗ 
wort. „Ich weiß nicht, wann du ſterben wirſt. Es iſt 
gleichgültig, ob es früher oder ſpäter iſt. Vor Budoͤha 
gibt es keine Zeit.“ 

„Ich habe gehört, daß du durch die Kraft deines Geiſtes 
töten kannſt“, bat jetzt Mr. Wyatt. „Willſt du mir deine 
Gabe leihen? Ich werde dich bezahlen, wie noch nie je⸗ 
mand dich bezahlt hat.“ 

h kann mit der Kraft meines Geiſtes töten“, 
Seutſen Ko ſprach leiſe und langſam. „Ich tue es aber 
nicht für Geld. Ich brauche kein Geld. Ich tue es nur, 
wenn ich das Gute im Kampf mit dem Böſen unterſtützen 
kann. Du kämpfſt nicht für das Gute.“ 

„Ich liebe“, ſagte Mr. Wyatt. Er wußte ſelbſt nicht, 
warum er ſich vor dieſem Chineſen ſo weit hinreißen ließ. 
„Ich liebe, und ich will das Gute für dieſe Frau.“ 

„Wer wirklich liebt, kann auch entſagen“, antwortete 
Seutſen Ko. „Dir iſt kein Kind mehr beſchieden. Jene 
Frau wird ohne Kind nicht glücklich ſein. Liebe iſt nicht 
Selbſtzweck. Ich bin jetzt müde, erhabener Herr. Ich 
wünſche, daß du mich verläßt. Du ſiehſt, ich will rauchen.“ 


Als Mr. Wyatt den Chineſen verlaſſen hatte, fühlte er 
ſich müde und krank. Die friſche Seeluft brachte wieder 
ſein Gehirn auf klare Gedanken. 

„Wer ſich mit ſolch verrückten Dingen einläßt, wird 
ſelbſt verrückt“, ſagte er. 


Grete hatte ſich mit Dr. Spindler wirklich an⸗ 
gefreundet. Sie erkannte, daß hinter der heiteren und 
ſpottenden Art ihres neuen Freundes ein gediegener, 
ernſter Charakter ſteckte. Als Mann war er nicht ihr Typ. 
Sie verſuchte überhaupt, das Wort Liebe aus ihrem Leben 
zu bannen. 

Es war nichts natürlicher geweſen, als daß ſie Dr. 
Spindler von den Ereigniſſen der letzten Wochen berichtet 
hatte. Sie verſchwieg ihm nichts, auch nicht ihre Ent⸗ 
täuſchung mit Wolf Heſſenkamp. 

Wenn ich etwas Geld hätte, ich würde mit ihm ans 
Ende der Welt gehen und Kohl pflanzen“, hatte ſie einmal 
zu Dr. Spindler geſagt. „Er iſt ein Menſch, der in ge⸗ 
ordnete Verhältniſſe kommen müßte.“ Dann hatte ſie hilf⸗ 
los zu weinen begonnen. Es war noch alles viel zu wund 
in ihrem Herzen. 

Dr. Spindler ſtrich ihr begütigend über das Haar. Er 
umſchloß ihre eiskalte Hand mit ſeinen warmen, kräftigen 
Händen. „Nur Mut, etwas Mut“, tröſtete er ſie. Seiner 
Beſtimmung kann doch niemand von uns entgehen.“ 

Mr. Wyatt war unglücklicherweiſe in dieſem Augen⸗ 
blick dazugekommen. Ich kümmere mich nicht um das Ge⸗ 
ſchwätz des alten Chineſen, dachte er, aber ich kümmere 
mich um das, was ich hier ſehe. Wer auf Wahrſagerei und 
ähnliche Dinge vertraut, kann zuſehen, wie die anderen 
ihm das Liebſte vor ſeinen Augen ſtehlen. Ich bin mit 
anderen Dingen fertig geworden. Mit Männern meines 
Schlages. Ich werde auch mit dieſem lächerlichen Hans⸗ 


wurſt fertig werden. 4 


Die „Riſo Maru“ erreichte den Hafen von Tſingtau. 
Das kann doch nicht wahr ſein, ſagte Grete ſich, die am 
Geländer ſtand. Helle, anheimelnde Häuſer leuchteten mit 
roten Dächern. Das iſt doch nicht China? Das iſt 
Bremerhaven oder Swinemünde. Auf einem großen Ge⸗ 
bäude las ſie „Strand⸗Hotel“. Daneben eine Aufſchrift: 
„Floſſels Café Pavillon“. 

Dr. Spindler ſtand neben ihr und erklärte Grete die 
Gegend. Grete ſah Promenaden und Parks, Kirchen und 
zweiſtöckige Geſchäftshäuſer, einige Fabrikſchlote. „Es 
könnte Pirna ſein oder Mödling bei Wien“, ſagte Dr. 
Spindler. 

Dann trat Mr. Wyatt auf die beiden zu. „Ich be⸗ 
daure, daß ich Ihre offenbar ſehr angenehme Unterhaltung 
jetzt ſtören muß“, ſagte Mr. Wyatt. „Darf ich Sie fragen, 
ob Sie ſofort ins Innere des Landes weiterreiſen?“ 

„Ich beabſichtige, noch einige Tage im Strandhotel zu 
verbleiben“, gab der Wiener Doktor zur Antwort. „Ich 
denke, Sie werden geſchäftlich ſehr in Anſpruch genommen 
ſein. Ich würde mich freuen, wenn ich inzwiſchen Fräu⸗ 


lein Illing ein wenig die Gegend zeigen könnte. Den Aus⸗ 


flug ins Lauſchan⸗Gebirge 
haben.“ 

Das war zuviel für die Beherrſchung Mr. Wyatts. 
Dazu hatte er ſich an dieſem Morgen äußerſt unwohl ge⸗ 
fühlt. Wollte Dr. Spindler ihm offen den Kampf anſagen? 
Oder war dies wirklich ſo ein ahnungsloſer Dummkopf? 

„Sie werden nicht im Strandhotel abſteigen“, ſagte 
Mr. Wyatt und betonte dabei jedes Wort ſcharf und 
ſchneidend, „Sie werden Miß Illing auch nicht das 
Lauſchan⸗Gebirge zeigen.“ 

„Ich wüßte nicht, was mich davon abhalten könnte“, 
ſagte Dr. Spindler kühl. „Soviel ich weiß, kann Miß 
Illing über ihre freie Zeit verfügen.“ 

Mr. Wyatt wollte etwas erwidern. In dieſem Augen⸗ 
blick trat aber der chineſiſche Boy auf ihn zu, mit ge⸗ 
krümmten Rücken und freundlichem Lächeln im Geſicht. 

Mr. Wyatt mußte ſeine Geldbörſe ziehen. 

Die Hände Gretes klammerten ſich am Geländer feſt. 
Sie fühlte, wie ihre Füße zitterten: Dort unten am Kai 
ſtand Wolf Heſſenkamp! 

Als ſie wieder aufſah, war die Geſtalt verſchwunden. 
Hatte ſie ſich getäuſcht? Hatten ihr ihre Nerven wieder 
einmal einen Streich geſpielt? 

Vor den turmhoch aufgeſtapelten Warenballen drängten 
ſich die chineſiſchen Kulis, die ſich um das Gepäck der 
Reiſenden zankten, während ein japaniſcher Poliziſt 
intereſſiert zuſah. 

Grete ſtieg in das Auto, das Mr. Wyatt abholte. Das 
letzte, was ſie von Dr. Spindler ſah, wie er inmitten einer 
Gruppe chineſiſcher Chauffeure um ſein Gepäck ſtritt. Er 
mußte dabei noch Witze gemacht haben; denn all dieſe 
chineſiſchen und japaniſchen Poliziſten um ihn lachten laut 
auf. Dann war fie wieder mit Mr. Wyatt allein. 

Er hatte im Strand⸗Hotel zwei Zimmer beſtellt. Sie 
gingen nach dem Meere hinaus. Breite, doppelflügige 
Türen führten auf einen kleinen Balkon, der ſich den 
ganzen Stock entlang zog. 

Mr. Wyatt hatte beim Abendeſſen wenig Worte ge⸗ 
macht. Er ſchien über etwas nachzudenken, das ihn ſehr 
bewegte. Grete ſah ſich unter den anderen Gäſten um. Dr. 
Spindler war tatſächlich nicht im Strand⸗Hotel abgeſtiegen, 
das ein japaniſcher Manager gemeinſam mit einem 
holländiſchen Hoteldirektor führte. Es waren eine Menge 
Säfte anweſend. Die Saiſon für Tſingtan begann gerade. 
Wer nicht unbedingt in den Städten des Südens den 
Sommer über bleiben mußte, ging nach Tſingtau und er⸗ 
ledigte von hier aus ſeine Geſchäfte. 

Nach dem Abendeſſen begleitete Mr. Wyatt Grete bis 
an die Tür ihres Zimmers und zog ſich dann mit einer 
ſtummen Verbeugung zurück. Grete öffnete die Tür auf 
den Balkon. Sie ſog mit Entzücken die würzige Seeluft 
in ſich auf. Sie vertauſchte ihr Abendkleid mit einem 
leichten, ſeidenen Kimono, wie ihn hier im Oſten auch die 
europäiſchen Frauen innerhalb ihrer vier Wände tragen. 
Dann ſetzte ſie ſich an den kleinen, weiß lackierten Schreib⸗ 
tiſch und begann, einen Brief an ihre Mutter zu ſchreiben. 

Sie mochte kaum eine Viertelſtunde geſchrieben haben, 
als ſie einen leiſen Schritt am Balkon vernahm. 

Mr. Wyatt war über den Außenbalkon in Gretes 
Zimmer getreten. Das Zimmer lag im Dunkel, nur über 
dem Schreibtiſch brannte eine kleine, abgeſchirmte Lampe. 

Grete ſprang auf und hielt die rechte Hand über dem 
Ausſchnitt ihres Kimonos, den ſie zuſammengerafft hatte. 

„Verzeihen Sie, wenn ich Sie erſchreckt habe“, ſagte 
Mr. Wyatt“, ich glaube, daß eine offene Ausſprache uns 
beide erleichtern wird. Sie fühlen doch ſelbſt, Grete, daß 
die Dinge ſo nicht weitergehen können.“ 

„Haben Sie Ihr Wort vergeſſen?“ entgegnete Grete 
und verſuchte, an den Lichtſchalter heranzukommen. 

„Laſſen Sie das“, entgegnete Mr. Wyatt. Es ſpricht 
ſich im Halbdunkel viel beſſer. Sehen Sie, Grete, ich habe 
über alles nachgedacht. Gründlich und überlegt. Ich bin 
zu dem Reſultat gekommen, daß ich Sie freigeben werde. 
Unter einer einzigen Bedingung allerdings: 

Ich fühle, daß die Tropen mir nicht ſo gut 
haben, wie es Profeſſor Röchlin 


muß man einmal gemacht 


getan 
für mich erhoffen ließ. 


Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn Sie. 
nun ja, wenn Sie eingewilligt hätten, meine Frau zu wer⸗ 
den. Es gibt junge Menſchen, von denen Kraft und Ge⸗ 
ſundheit ausſtrömt. Sie ſind ſolch ein Menſch, Grete. 
Aber ich ſehe, daß ich nicht imſtande bin, Sie zu halten. 
Ich habe nicht bei jedem Mann ſo leichtes Spiel, wie bei 
Mr. Heſſenkamp, der das Tageslicht ſcheuen muß. Kaum 
habe ich Sie einem Mann entriſſen, taucht der nächſte auf 
und droht, Sie mir wegzunehmen. Ich dachte, daß Sie 
mehr für mich übrig hätten. Wenigſtens Dankbarkeit, 
wenn ſchon nicht Liebe. Aus Dankbarkeit ſind oft die beſten 
Ehen entſtanden. 5 

Unterbrechen Sie mich nicht, Grete. Ich weiß, was Sie 
jetzt ſagen wollen. Ich will mich nicht verurteilen laſſen, 
mein ferneres Leben eine lächerliche Figur zu ſpielen. Ich 
bin dieſes Spieles müde. Ich habe mich vor Ihnen mehr 
gedemütigt als jemals im Leben zuvor vor einer Frau. 
Ich habe alles verſucht, um Sie zu erringen. 

Ich habe mich jetzt entſchloſſen, Ihnen Ihre Freiheit 
wiederzugeben. Sie können ziehen, wohin Sie wollen, mit 
wem Sie wollen. Ich will Sie zur Millionärin machen. 
Es iſt mir gleich, mit wem Sie das Geld verbrauchen 
werden. Ich habe nur eine Bedingung, eine einzige: 

Ich will vorher ein Kind von Ihnen! Ich will dieſem 
Kinde mein geſamtes Vermögen vermachen. Es ſoll meine 
Unternehmungen auf der ganzen Welt erben. Ich 
klammere mich an den Gedanken, nicht umſonſt gelebt zu 
haben. i s 

„Erſchrecken Sie nicht“, ſagte Mr. Wyatt zu Grete, dir 
zurückgewichen war. So ungeheuerlich ſchien ihr das, was 
Mr. Wyatt geſagt hatte. „Ich ſehe jetzt, was allein meinem 
Leben noch nachträglich einen Daſeinszweck geben könnte.“ 

„Sie haben ſich wohl ein neues Mittel ausgedacht, mich 
zu gewinnen?“ ſagte Grete mit leichtem Hohn in der 
Stimme. „Iſt es nicht ſo? Wenn ich erſt einmal die 
Mutter Ihres Kindes bin, werden Sie auf dem Umwege 
über das Kind die Mutter dauernd gefangen halten. In 
ewiger Angſt, daß ihr ſonſt das Kind genommen würde. 
Sie haben eine recht ſonderbare Art, um eine Frau zu 
werben, Mr. Wyatt. Freiheit alſo und die Millionen.“ 

„Glauben Sie mir, Grete, es iſt mein voller Ernſt. 
Es iſt heiligſte Wahrheit“, flehte Mr. Wyatt. „Ich gebe 
Ihnen Garantien. Wir wollen einen Vertrag machen. 
Ich gebe Ihnen meine Scheckbücher.“ 

„Schweigen Sie doch endlich! Immer Geld! Geld! 
Und wieder Geld! Mein Kind ſoll Ihre Werke über⸗ 
nehmen? Welche Werke denn? Die Ausbeutung Zehn⸗ 
tauſender verhungerter Chineſen und anderer Ein⸗ 
geborener? Glauben Sie, daß Sie mich mit dieſem Köder 
reizen können? Ja, wenn Sie ein Mr. Jeffrey wären! 
Wenn es ſich wirklich um ein Werk handeln würde, das die 
Welt vorwärts bringt. Den haben Sie ja auch auf dem Ge⸗ 
wiſſen. Einen Mr. Jeffrey hätte ich geheiratet, ohne ihn 
zu lieben. Ich bin nicht ſo naiv wie ein Backfiſch, der 
glaubt, es kann nur die große, himmelſtürmende Liebe 
ſein. Einen Mr. Jeffrey hätte ich achten können, hätte 
ihm Kameradin ſein können. Ich hätte auch ſagen können: 
von dieſem Mann könnte man ein Kind haben, ohne ihn 
geliebt zu haben. Aber Sie? Ein Mr. Wyatt? Nein, 
niemals, nie ..“ 

„Aber einen Mr. Heſſenkamp, den können Sie achten, 
nicht wahr?“ ſchrie jetzt der Amerikaner auf, ſinnlos vor 
Wut und der Schmach, die ihm dieſes Mädchen angetan. 

„Einen Mr. Heſſenkamp können Sie lieben! Scheint 
doch nicht ſo, daß Liebe und Achtung eines ſind, unzertrenn⸗ 
bar verbunden. Sie reden ja doch nur Phraſen. Be⸗ 
kennen Sie doch lieber ehrlich: wenn ſo ein Kerl zwanzig 
Jahre jünger iſt, dann ſpricht eben Ihr Blut mit. Dann 
kann er ein Verbrecher ſein, ein Hochſtapler, ein Betrüger. 
Ich bin eben zu alt für Sie, zu alt, krank und ſchwach. 
Ich will Ihnen beweiſen, daß ich nicht krank und ſchwach 
Dine echt: 

Mr. Wyatt hatte Grete umfaßt. Er bog ihren Ober⸗ 
körper zurück, preßte ihr glühende Küſſe auf Hals und 
Nacken. Grete verſuchte, ſich mit beiden Fäuſten entgegen- 
zuſtemmen. 


„Sie find ein Tier, ein Tier“, ſchrie ſie auf. „Laſſen 
Sie mich, laſſen Sie mich ..“ 


Mr. Wyatt fühlte ſich plötzlich zurückgeriſſen. Ein 
furchtbarer Hieb traf ihn an der Schläfe. Er ließ Grete 
los, die hilflos zwiſchen den beiden Männern taumelte. 

„Mr. Heſſenkamp“, brüllte Wyatt auf, dem das Blut 
aus der Naſe ſchoß. 

„Jawohl, Mr. Camp, wenn es beliebt“, 


höhnte ihn 


Wolf Heſſenkamp. Sein nächſter Hieb traf Mr. Wyatt an 


N der Kinnlade. 


x Mr. Wyatt hatte die kleine Tiſchlampe ergriffen und 
ließ ſie mit ganzer Kraft auf den Schädel Wolf Heſſen⸗ 
kamps ſchmettern. 


' Dann bekam er einen Hieb auf das Naſenbein, der ihm 
die Beſinnung zur Hälfte raubte. Der nächſte Hieb Wolf 
Heſſenkamps ſaß tiefer, traf die Magengrube. 


„Tue es nicht!“ ſchrie Grete gequält auf und warf ſich 
zwiſchen die beiden kämpfenden Männer.“ „Du wirſt ihn 
1 Mr. Wyatt iſt ſchwer krank, ſchwerer als er es ſelbſt 
Weiß, 


Wolf Heſſenkamp fuhr zurück. Er ſah im Scheine des 
in das Zimmer flutenden Mondlichtes Grete zitternd vor 
ſich ſtehen. 


Was iſt ſie doch für ein pflichtbewußter, anſtändiger 
Menſch, ſagte er ſich. Sie hat recht. Ein Hieb in ſeine 
A und ich werde zum Mörder. Das will ich 
nicht. 


„Gut, Grete“, ſagte er noch immer von der An⸗ 
ſtrengung des Kampfes keuchend „ich will.“ 


Was Wolf Heſſenkamp wollte, erfuhr Grete nicht mehr. 
Ein Schuß krachte durch die Nacht. Wolf Heſſenkamp brach 
getroffen zuſammen. Mr. Wyatt ſtand bei der Tür und 
ſchaltete das elektriſche Licht ein. Gleichzeitig wurde die 
Tür aufgeriſſen. 


„Verſtändigen Sie ſofort die Polizei!“ ſagte Mr. Wyatt. 
„Diefer Mann hat mich hier meuchlings überfallen.“ 


Der Zimmerkellner beugte ſich über den leblos da⸗ 
liegenden Wolf Heſſenkamp, richtete dann ſein Geſicht auf 
das blutende und zerſchlagene Geſicht Mr. Wyatts. 


„Ich glaube, Sie benötigen eher der Hilfe, mein Herr“, 
ſagte er und führte Mr. Wyatt aus dem Zimmer. 


Am Gang hatten ſich chineſiſche Boys, europäiſche Kell⸗ 
ner, der holländiſche Hoteldirektor und noch ein halbes 
Dutzend anderer Perſonen eingefunden. Nach wenigen 
Minuten erſchien ein Arzt. Er fand Grete am Boden 
neben dem ſchwer verletzten Wolf Heſſenkamp kniend. 


„Leiſten Sie zuerſt Mr. Wyatt ärztliche Hilfe“, befahl 
8 der holländiſche Hoteldirektor. „Mr. Wyatt iſt unſer 
a 5 


h Grete ſah, wie das Blut ans der Bruſt Wolfs träu⸗ 
elte. 


5 Sie verſuchte, das Blut mit ihrem Taſchentuch zu 
er Die Augen Wolf Heſſenkamps richteten ſich auf 
Grete. 


„Wolf, mein Wolf“, rief fie und verbarg ihren Kopf an 
der Bruſt des Lebloſen“, du darfſt mir nicht ſterben, du 
mußt bei mir bleiben. Du mußt bei mir bleiben ....“ 

Eine Hand ſtieß ſie rauh zur Seite. Zwei japaniſche 
Poliziſten waren in das Zimmer getreten. Sie hatten eine 
Tragbahre mitgebracht, auf die ſie den Verletzten unſanft 
legten. Dann ſchloß ſich hinter Grete die Tür, Gerade, 
als ſie der Länge nach zu Boden fiel. 


So fand ſie eine halbe Stunde ſpäter der chineſiſche 
Jimmerboy. c 


Er holte Mr. Wyatt. 
(Fortſetzung folg 


August 


von Rudolf 6. Binding 


Ernſter Auguft!_ Verſengſt du 
mit dörrenden Stürmen die Liebe? 
Brechen Wellen des Meeres 
ein in die Müde der Augen? 


— das Licht aus zu hoher 
Eu des Athers? i 


NSS MIESUHRSSN.: 


rt ſich das Herz 
übermächtiger Glut? - 


Nun find die Felder geleert. 

Die Wälder verdunkeln. 5 
Lichter, ſüßer und liebender 

hat uns der Mai einſt umarm 


Wehre dich, Herz! 
Sammle Süße in dir. 
Sammle es hemlich zum Süße ste 


Jetzt reift die ſüßeſte blutend 
reift die Brombeere 
unter dem Dornengerank. 


e 


— 


Sede EEE e SOHN: 
Beichte beim Frühſtück. 


Von Oſſip Dymow. f 


Während ſeine Frau ihr Morgenbad nahm, war er mit 
Raſieren beſchäftigt. Er betrachtete ſein wohlgepflegtes Ge⸗ 
ſicht im Spiegel, von links, von rechts, von oben nach unten 
und — war zufrieden. Ein gutes Geſicht. Kann ſchon Ein⸗ 
druck machen! 

Nach dem Raſieren beſpritzte er das Geſicht mit Kölniſch 
Waſſer, befeſtigte die lilafarbene Krawatte, und ſtrahlend, 
zufrieden betrat er das Eßzimmer. 

Das Frühſtück für zwei (das ſechsjährige Mädel früh⸗ 
ſtückte ſpäter) war ſchon vorbereitet: es fehlte nur der heiße, 
duftende Kaffee. Aber der kommt nicht eher, bis die 
Gnädige am Tiſch erſcheint. Günther ſah auf die Uhr: 
Viertel nach acht. Bald mußte die Poſt kommen 

In dieſem Moment trat das Mädchen mit der ſoeben 
angekommenen Poſt ins Zimmer. Die Zeitung, eine 
Mahnung zum Finanzamt, eine illuſtriete Poſtkarte von 
Tante Julie, — alſo nichts Beſonderes. Aber das Mäd⸗ 
chen hielt noch einen Brief in der Hand, in blauem Um⸗ 
ſchlag, und machte den Verſuch, ins Schlafzimmer zu gehen. 

„Was iſt mit dieſem Brief?“ fragte Günther. 

„Für die gnädige Frau.“ 

Günther hob ſeine Augenbrauen hoch und ſtreckte die 
Hand aus, berit, den blauen Brief zu empfangen. 

„Die gnädige Frau ſagte, falls ein Brief kommt, ſoll 
ich ihr den perſönlich geben.“ 

„Ich werde ihr ihn ſchon geben“, erwiderte er kurz. 

Nein, er hatte dabei keine beſonderen Gedanken. Sie 
ſoll auch dieſen neben dem Frühſtücksgedeck finden. 5 

Und wieder, ohne etwas zu vermuten, dreht er den 
Brief inſtinktiv — aber ganz inſtinktiv um, lieſt den Namen 
des Abſenders und — — — und muß ſich hinſetzen, weil das 
ganze Eßzimmer, mit dem halbrunden Tiſch, mit den ſchnee⸗ 
5 Servietten, plötzlich um ihn herum zu tanzen be⸗ 
ginnt. 

„Frau Dr. Emma Nagel, —ſtraße, Hausnummer —“ 
— Left Günther auf der Rückſeite des Umſchlages. Ja, alles 
ſtimmt — leider Gottes! der Name, die Straße und die 
Hausnummer. Die Hausnummer, die er ſo gut kennt. 

Sie hat es olſo doch ſo getan, wie ſie ihm gedroht hatte: 
„Alles werde ich deiner Frau erzählen. Ich kann eine 


merner beſten Freundinnen nicht betrügen!“ Erſt betrügt 
man und nachher kann man es nicht für ſich behalten. Das 
Gewiſſen plage ſie. Wo war ihr Gewiſſen früher, vor zwei 
Monaten? Fünf Wochen hatte ſie ihn in Ruhe gelaſſen und 
plötzich war ſie da, mit ihren Gewiſſensplagen. Sie hatte 
ſich in den Kopf geſetzt, daß er ſich von ſeiner Frau ſcheiden 
laſſen und ſie heiraten ſolle. Und das wollte eine Freundin 
ſeiner Frau ſein! 

Er ſtrich ſich verzweifelt über die Stirn. Da war kein 

Zweifel, daß Emmi ſeiner Frau jetzt alles ſchreibt. Wäre 
es eine einfache Mitteilung, würde ſie telefonieren. Was 
war zu tun? Den Brief vernichten? Ja, gewiß, aber was 
gewann er dabei? Morgen — übermorgen würde Emmi 
anrufen, und die Wahrheit würde herauskommen. Doch! 
Jedenfalls gewann er Zeit und konnte Emmi zur Ver⸗ 
nunft bringen. Vielleicht wird es Kurt tun. Er iſt ein 
Rechtsanwalt, verſteht gut zu reden, ein hübſcher Burſche. 
Ich werde Kurt alles erzählen und ihn bitten, mein Ver⸗ 
mittler zu fein, — was ſage ich, Vermittler? Mein Ret⸗ 
ter! Kurt tut es gern — aus Freundſchaft zu mir, zu Ger⸗ 
trud, zum Haus ſozuſagen. Ja, der Brief muß verſchwin⸗ 
den! Das Dienſtmädchen wird auch ſchweigen, wenn ich ſie 
darum bitte .“ 

Er atmet erleichtert auf. 

Wer weiß — möglich, daß er ſich doch unnütze Sorgen 
macht. Vielleicht ſchreibt Emmi gar von etwas ganz ande⸗ 
rem. Sie hat die Sache längſt vergeſſen. Und was iſt da 
eigentlich nicht zu vergeſſen? Eine Liebelei, ein kleiner 

Scherz, — ach, du lieber Gott! Man nimmt doch ſolche 
Sache nicht mehr ſo ernſt — überhaupt im Sommer. 

Es wurde ihm noch leichter ums Herz. Er ſtand elaſtiſch 
auf, um in die Küche zu gehen. 

Da ſtockte er wieder. 

Vielleicht ſchrieb Emmn aber doch von den Dingen! 
Und Gott weiß, wie ſie die Sache übertrieb! — Wäre es 
nicht das beſte, ſofort, auf der Stelle Gertrud alles zu beich⸗ 
ten. Erzählen, wie es war — erklären — fie liebte ihn 
doch, fie würde es verſtehen. Die Gute. Die Kluge! Sie 
wird vergeben — weil das ſchließlich ja doch nur eine Klei⸗ 
nigkeit war — dazu im Sommer — wo es tagtäglich reg⸗ 
nete — und der Menſch Zerſtreuung ſuchte. „Falls ich ihr 
alles offen erzähle, ſieht fie, daß ich ein Gentleman bin, 
achtet und ſchätzt mich noch mehr, als vorher. Ja, das iſt 
das beſte!“ 

Er weitete ſeine Bruſt und fühlte ſich wie ein Gentle⸗ 
man. Aber gleich überlegte er wieder: 

„Das iſt alles ganz ſchön, aber wie wird es ausſehen, 
wenn ich mit meiner Beichte herausplatze und Emmi hat 
einen einfachen Einladungsbrief zum Abendeſſen geſchrie⸗ 
ben? — Alſo wie? — Beichten? Nicht beichten? — Noch 
etwas warten? — Oder nicht warten? — Oder — —“ 

„Wir können ſchon frühſtücken“ — ſagt Gertrud, die ins 
Zimmer tritt.“ 

Sieträgt ihren lila Morgenrock, den er ſo gern hat, ihr 
blondes Haar vom Bad noch etwas feucht, friſch, jung, 
duftend. 

„Wie konnte ich dieſer Frau fo etwas antun?“ dachte 
Günther. 

„Iſt die Poſt ſchon angekommen?“ fragte Gertrud. 

Das war auf ihren Lippen eine ungewöhnliche Frage. 
Er erkundigt ſich etwas verlegen: 

„Erwarteſt du denn einen Brief?“ 

„Ja.“ 

„Von wem, wenn ich fragen darf?“ 

Ihr blondes Haar leiſe anrührend, ſagt ſie ruhig: 

„Von Emmi Nagel.“ 

„Von Em emmi Nagel?“ ſtottert er. 
verreiſt?“ 

„Nein. Sie telefonierte mir aber geſtern, ſie habe mir 
etwas Wichtiges zu ſchreiben.“ 

„So — ſo“, macht Günther. „Genau ſo hat ſie ſich aus⸗ 
gedrückt? Wichtiges, hat ſie geſagt?“ 

„Ja. Ich bin neugierig, um was es ſich handelt.“ 

Seine Bruſt hob ſich, der Gentleman in ihm erwacht, 
und er ruft mit vibrierender Stimme⸗ 

„Trude! Liebſte! Verzeih' mir! Ich habe dich mit 
Emmi betrogen! In der Zeit, in der du in Karlsbad warſt. 
Verzeih' mir! Bitte, bitte! — Es regnete ununterbrochen 
— in Strömen, alle Abende ... Da dachte ich — beſſer fie, 
als eine ganz unbekannte, und — —“ 

Er ſpricht und weiß ſelber nicht, was er redet — ſo 
tief hat ihn das Gentlemangefühl gepackt. 8 


„Iſt ſie denn 


Schweigend, die klugen ſchönen Augen nlebergeſchlage 
hört ſie ihn an. Als er mit ſeiner Beichte fertig 15 eeicht 
er ſeiner Frau den blauen Brief. ü 

Die vollkommen beherrſchte Frau öffnet den Brief und 
beginnt zu leſen. Ihr Geſicht bleibt unbewegt. 

„Wa — was ſchreibt ſie alſo?“ fragt Günther. 

„Ungefähr dasſelbe, was du mir eben erzählt haſt. Es 
iſt 15 BR: 585 Pd mußt jetzt weg, in dein Büro...“ 

e gut, daß ich meiner inneren Stim 
denkt er und geht. = en ig 

Sobald er das Haus verlaſſen hat, geht Gertrud ans 
Telefon, verlangt eine Nummer und ſpricht in den Apparat: 

„Ich habe ſoeben deinen Brief bekommen. Ich komme 
beſtimmt. Aber hör mal, Kurt: als Abſender kannſt du 
nicht mehr den Namen Emmi Nagel gebrauchen. Nein, 
durchaus nicht .. Ich erzähle dir alles heute abend..“ 
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Ausfüll⸗Rätſel. 
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Die Punkte dieſes Schemas müffe 
durch Buchſtaben ergänzt werden. End 
die richtigen Wörter gefunden, fo ergibt 

- die ſchräge Linie von der linken oberen 
bis zur rechten unteren Ecke geleſen ein 


neues Wort. 
Rätiel. 


Die erſten beiden hallen viele 

Bei irgend welchem Kartenſpiele, 

Die letzten zwei geh'n oft geſchwind 
Das, was die erſten beiden ſind. 

Das ganze ſchwimmt im weiten Meer 
Zleichwie der Fiſch, bald hin, bald her. 
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